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Prolog


Zu Anfang war das Pendel...


Das Pendel, bestehend aus Holm und Spitze, als Zeichen der Einheit und Liebe zwischen Komala, dem Gott des Alls und seinem Weibe Binto, der Göttin der Gestirne.


Die Liebe war groß zwischen Komala und Binto, doch der Gott des Alls war kalt und seine schiere Unendlichkeit eignete sich nicht als Heimstatt für ihre gemeinsamen Kinder.


Binto war besorgt über die bevorstehende Geburt ihres ersten Kindes, denn nie zuvor hatten sich zwei Gottheiten zusammengefunden und ein neues Wesen gezeugt. Sie schuf einen Planeten fern aller anderen Gestirne, auf den sie sich zurückziehen und welcher ihrem zukünftigen Kind den geeigneten Schutz bieten würde. Und so schuf Binto Maldoron.


In den ersten Jahrtausenden war Maldoron glühend rot und loderte gleißend inmitten des leeren Alls. Hier gebar Binto ihr erstes Kind, welchem sie den Namen Myrlyna gab. Das Mädchen, ebenso glühend, feurig und unstet wie der junge Planet der sie umgab, sehnte sich bald nach der Nähe ihres Vaters und bat Binto, sie doch ziehen zu lassen. Unter Tränen stimmte die Göttin der Gestirne ihrer Tochter zu. Doch wollte sie ihr Kind nicht von ihrer Seite lassen und schuf einen energiegeladenen Stern, der Myrlyna zukünftig als Heimat dienen sollte. Der Feurigkeit ihrer Tochter entsprechend platzierte sie das Gestirn in die Mitte des Alls, sodass Myrlyna im Herzen ihres Vaters verweilen könne. Sodann platzierte Binto Maldoron auf einer Umlaufbahn der neuen Sonne. Damit Maldoron nicht verbrenne, gab sie dem Planten einen leichten Schubs, der ihn in Rotation versetzte. Zukünftig würde ihre Heimstatt gleichmäßig vom Licht und der wärmenden Energie Myrlynas umgeben sein.


Äonen vergingen und die Tränen der Verzweiflung, ob des Verlusts ihres ersten Kindes hatten den ehemals tot glühenden Planeten erkalten lassen. Doch war er leblos. In dieser Sphäre brachte Binto ihr zweites Kind zur Welt und benannte es Valani. Wie zuvor seine Schwester, entsprach auch Valani der Umgebung seines Geburtsortes und erwies sich als kühl, unnahbar und ohne große Emotionen. Im ganzen Wesen das glatte Gegenteil von Myrlyna, ähnelte er ihr nur in einem Punkt: Als die Zeit gekommen war und er über sein weiteres Leben und Schaffen frei entscheiden durfte, strebte auch er nach der Nähe seines Vaters und der Unendlichkeit des Alls. Da Valani noch sehr jung war, erschuf die Göttin der Gestirne einen kleinen Trabanten, der dem Charakter ihres Sohnes entsprach und platzierte ihn auf einer Umlaufbahn um Maldoron. Zukünftig würde dieser Mond Bintos Nächte erhellen.


Und so hatte Binto auch ihr zweites Kind ziehen lassen müssen und ihr Gram ließ die Erde erschüttern und Berge wachsen. Die Tränen ihres Verlustes ließ Flüsse und Meere entstehen.


Nun gebar die Göttin der Gestirne ihr drittes Kind und gab ihm den Namen Phanys. Phanys war offen, unabhängig und liebte seine Freiheit. Im Gegensatz zu seinen Geschwistern war ihm die Kälte und Unendlichkeit seines Vaters fremd und mit seinen Geschwistern verband ihn wenig. Er liebte es durch die Welt von Maldoron zu streifen, Flüssen zu folgen, Grate zu erklimmen und all die Wunder des Planeten zu entdecken. Binto war überglücklich eines ihrer Kinder in ihrer Nähe zu wissen, doch wurde sie während Phanys' immer länger andauernden Reisen zunehmend einsamer. Nichts desto trotz schenkte sie Phanys Maldorons Oberfläche als Heimstatt und entließ ihr geliebtes Kind in die Freiheit die es sich ersehnte.


Die Einsamkeit Bintos ließ den heißen Kern Maldorons erbeben und Massen von Lava wogten lodernd durch die Unterwelt.


Während der Geburt ihres vierten und letzten Kindes brach sich die Lava Bahn und der Vulkan Mamelonth nahm seinen neuen Platz auf der Oberfläche Maldorons ein. Elvianna herrschte feurig und impulsiv im Reich ihrer Mutter, wich jedoch nie von Bintos Seite. Die Göttin der Gestirne war endlich glücklich und zufrieden. Mit neuem Tatendrang machte sie sich an ihr Werk. Der neu entstandene Mamelonth wurde ihr neues Heim, da er es ihr ermöglichte gleichzeitig sowohl in der Nähe von Phanys als auch in der Nähe Elviannas zu sein. Zugleich sollte der Mamelonth auch ein zu Hause für Komala, Myrlyna und Valani sein, fallls diese ihrem Aufenthalt in der Leere des Multiversums überdrüssig wurden.


Während Elvianna in der Unterwelt Maldorons Einfluss nahm, regierte Phanys über dessen Oberfläche. Der Gott von Maldoron liebte sowohl die braune Erde, als auch die blauen Gewässer und die weiten Lüfte. Er spürte, dass er Hilfe benötigen würde, um allem im ausreichenden Maße gerecht zu werden.


Aus Erde und Ton erschuf er Tholmag, auf das er sich ausschließlich um die weiten Lande, grünen Hügel und hohen Berge Maldorons kümmere.


Aus den Wassern des großen Ozeans erschuf er Silmas, auf das sie auf die Meere, Flüsse und Seen achte.


Und aus der grenzenlosen Vielfalt an Molekülen der Luft erschuf er Haritho, auf das sie eine Atmosphäre erschaffe und das Wetter kontrolliere.


Phanys war erfreut über sein Wirken, denn seine Kinder machten ihm alle Ehre. Er sah wie Maldoron unter ihrer gemeinsamen Arbeit gedieh. Und doch gab es zu seinem Leidwesen noch keinerlei Leben.


Um diesen Wunsch ihres Vaters zu erfüllen, schufen Tholmag und Silmas aus Erde und Wasser, Farill. Um Phanys zu ehren unterschieden sie ihre Schöpfung in Form und Gestalt von der der Götter. Sie gaben Farill eine menschliche Gestalt und versahen ihn mit der Macht Fauna und Flora zu gestalten.


Er erschuf die grasigen Weiten Maldorons und versah sie mit Rotdornbüschen, deren Blätter sich der Sonne entgegen strecken konnten oder die elfenbeinweißen Zwergorchideen, die wilde Muster in das saftig grüne Grasland zeichneten. An den Flussläufen erschuf er weitreichende Sümpfe mit Moorlilien und Silberzünglein. An den Küsten des Meeres neigten sich unter seinen Händen sandige Strände mit grazilem, gelbem Salzgras dem Wasser entgegen. Zwischen Sümpfen, Heiden und Wiesen entstanden üppige Wälder mit hochgewachsenen, weit ausladenden Gromoss. Die nachtschwarzen Stämme und das sattgrüne Blattwerk der Baumgiganten bildeten einen krassen Gegensatz zu den niedrigen, eng aneinander geschmiegten Gehölzen, welche er in die Bereiche zwischen den Hügeln und der Schneegrenze der hohen Gebirge ansiedelte.


Er fand großen Gefallen an seinen Taten. Trotzdem fehlte ihm noch etwas, denn das Land war noch immer still und unbewegt.


Da erschuf Farill die Tiere. Silmas schenkte er die Tiere der Meere, Seen und Flüsse, Tholmag die Tiere der Wüsten, Sümpfe und Ebenen, der Hügel sowie der Berge. Auch Haritho trat an ihn heran und bat ihn eben solche wunderbaren Wesen für den Himmel zu erschaffen. So ersann Farill die großen Jäger und Gleiter der Gebirge, die Schwimmer und Taucher der Küsten sowie die Sänger im bunten Federkleid für die Ebenen und Wälder.


So wurde alles bunt und froh und die Götter waren glücklich. Sie wandelten auf Maldoron umher und erfreuten sich an dieser neuen, lebendigen Umgebung. Zu Ehren Farills, dem es nicht vergönnt war eine göttliche Gestalt gleich der anderen Göttern anzunehmen und um ihre Verbundenheit mit ihren Schöpfungen zu demonstrieren, schufen sie sich eine menschliche Gestalt, ähnlich der Farills.


So kam es, dass die Götter nun nur noch ihre göttliche Gestalt annahmen, um ihre ursprünglichen Heimstätten aufzusuchen und ihren jeweiligen Aufgaben nachzugehen. Die meiste Zeit jedoch, verbrachten sie in menschlicher Gestalt auf Mamelonth.


Binto, glücklich über diesen Umstand, hatte sich endlich selbst, in der Mitte ihrer Familie, gefunden. Zum Zeichen ihrer Zusammengehörigkeit erweiterte sie das Pendel, so dass es fortan aus 10 Teilen bestand und ein jedes für sich einen der Götter repräsentierte.


Die Dekaden vergingen und die Götter erfreuten sich sehr an ihren Werken. Nur Elvianna schien unzufrieden. Sie war die einzige unter den Göttern, die keinen eigenen Herrschaftsbereich hatte und auch keine Schöpfungen aufweisen konnte, an denen sie Gefallen und Unterhaltung finden konnte. So ersann sie einen Plan. Sie erschuf aus dem sie umgebenden Feuer und der Lava, die Feuerwesen. Sie nannte sie Drachen. Dem Ältesten jedoch gab sie den Namen Kalliv. Die Feuerwesen waren klug im Geiste und konnten, anders als die Tiere vor ihnen, ihre Gedanken durch Worte kundtun.


Diese Idee inspirierte Tholmag zu neuen Schöpfungen. Er tat sich mit seiner Schwester Haritho zusammen, um dem ganzen Gestalt zu geben. Gemeinsam wollten sie Wesen erschaffen, die den Göttern ähnlich sein sollten. Die Gestalt der neuen Geschöpfe sollte zwei Hände aufweisen, damit sie Dinge erschaffen konnten; sie sollten sich aufrecht bewegen und Probleme logisch angehen können; sie sollten sich selbst regieren und untereinander Handel treiben.


Aus Stein erschufen sie Nemm die Trollfrau und bliesen ihr den göttlichen Hauch ein, auf das sie atme. Als Geschöpf des Gebirges sollte sie und das Volk, welches sie gründen würde, über die Berge der Welt wachen.


Aus den Sümpfen und Mooren formten sie Gurack den Ork und erweckten ihn zum Leben, auf das er zwischen Schilf, Papyrus und Binse jagen und die kleinen Inseln besiedele.


Aus den Gräsern und Gesträuch der Steppen flochten sie die Golblinfrau Tel, auf das ihr Volk die weiten Lande durchstreife.


Aus Kohle und Erz entstand Lokuam der Zwerg, dessen Volk Minen betreiben und die Bodenschätze Maldorons handwerklich nutzen und formen sollte.


Aus Wiesen und Wäldern um die großen Seen entstand die Menschenfrau Semba, auf das sie die Tiere des Graslandes domestiziere und Ackerbau betreibe.


Aus Firn, Wald und Schnee erweckten sie Tora'an den Elf, auf das sein Volk die Weisheiten der Welt in Geschichten festhalte und in seinen Zelten weitergebe.




Kapitel 1: Dämmerung


Aufsteigender Nebel wogte um den Gipfel von Mamelonth und strich sanft über die obersten Stufen der langen, gewundenen Treppe. Das Glühen des Sonnenuntergangs wetteiferte mit dem Auflodern der Lava und ließen in ihrem Zweikampf den weißen Dunst blutrot erstrahlen. Eilige Schritte erklangen auf den steinigen Stufen und warfen ihre Echos zwischen den aus erkaltetem, schwarzem Magma bestehenden Wänden des Aufganges hin und her. Das große, metallbeschlagene Holzportal wurde von kräftiger Hand aufgestoßen. Ein Schatten huschte zielstrebig über die Wände des fackelbeschienenen Gangs, durchquerte die mittlere Halle und erreichte nach wenigen weiteren Schritten die Tür zum großen Saal. Wütend wurde auch dieses letzte Hindernis aus dem Weg gestoßen und die Flügel der Doppeltür schlugen widerhallend an die anthrazitfarbenen Wände.


Erhaben stand sie vor dem mächtigen Rahmen aus schwarzem Gromossholz, Silmas, die Göttin des Wassers. Ihr langes silberweißes Haar umgab ihr bläulich schimmerndes Gesicht, wie Gischt die tobende See, und floss, den ewigen Wellen der Meere gleich, fast bis zum marmornen Boden der Halle hinab. Sie trat einen Schritt vor und die petrolfarbene Tunika umspielte ihre schlanken Beine. Wie immer wenn sie sich bewegte, sah es aus, als wäre der Saum ihres Kleides feucht und sie wandele durch das flache Wasser einer verträumt gelegenen Lagune.


Silmas Blick glitt durch den Saal. In all den Jahrtausenden, seit sie Maldoron und speziell Mamelonth zu ihrer Heimat gemacht hatten, in denen sie neue Völker hatten entstehen und alte Rassen hatten untergehen sehen, hatte dieser Raum ihr und ihrer Familie als Ort der Zusammenkunft gedient. Hier war Streit über die Belange des Planeten und seiner vielen neuen Geschöpfe entstanden, aber auch Frieden gestiftet und Einigkeit gefunden worden. All dies würde nun endgültig ein Ende haben.


Die rechte Seite des großen Saals bildete die Außenwand von Mamelonth und war unterbrochen durch zahlreiche Arkaden, durch die bei Tag Sonnenlicht herein flutete und einen phantastischen Ausblick auf das weit entfernte Festland von Synkana bot. An reich verzierten Säulen vorbei blickte man auf einen weitläufigen Balkon, dessen brusthohes graziles Geländer das Weinrankenmuster der Säulen weiterführte.


Die Sonne, die nur noch als schmaler Streifen am Horizont erkennbar war, spendete keine Helligkeit mehr, so dass der Lavafluss auf der linken Seite des Raumes die einzige Lichtquelle darstellte. Träge tropfte das rotglühende Material durch einen Spalt in der Decke, floss, einem müden Wasserfall gleich, die Wand herunter und versank durch eine weitere Spalte im Boden.


In der Mitte der Halle neigte sich das hohe Deckengewölbe in Form eines Stalaktiten bis auf drei Meter hinab. Dort befand sich die goldene Kette mit dem Artefakt der göttlichen Familie: das Pendel, als ewiges Zeichen der Zusammengehörigkeit und Einigkeit zwischen den Göttern.


Sessel, Hocker und Tischchen aus Tuff- und Lavagestein, zu verschieden großen Gruppen drapiert oder in den geräumigen Nischen verteilt, boten Gelegenheit zu größeren Diskussionen als auch privateren Gesprächsrunden der Götter. Die grottenförmigen Nischen lagen der Eingangstür direkt gegenüber und viele dieser Plätze waren besetzt. Die Familie hatte sich zu Valanis Jahresfeier eingefunden. Lediglich Komala und Elvianna nahmen nicht unmittelbar am gemütlichen Beisammensein teil.


Komala, das Oberhaupt der Familie, war ein großer schwarzhäutiger Mann, der die anderen Mitglieder der göttlichen Familie um Haupteslänge überragte. Er stand abseits der Grüppchen zwischen den erkalteten Magmatitsäulen der Galerie und seine schwarzen Augen blickten gedankenverloren auf das langsam in völlige Dunkelheit versinkende Meer hinaus. Eine leichte Brise umspielte seine schulterlangen, dunklen Haare.


Elvianna, die jüngste von Komalas Kindern saß, wie häufig, abseits des Trubels, die Beine auf ihren Tuffsteinhocker hochgezogen und ihren Skizzenblock auf dem Schoß. Ihr dunkelrotes Haar schien im Licht der Lavawand hinter ihr lichterloh in Flammen zu stehen und bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer elfenbeinfarbenen Haut.


Das, in einer der Nischen der Halle, im aufgeregten Flüsterton geführte Gespräch zwischen Phanys und Haritho, fand ein abruptes Ende, als beide durch Silmas' Eintreffen aufschraken und die Köpfe in Richtung Tür wandten. Auch die Häupter der anderen Familienmitglieder wandten sich. Neugierige Augen schauten die Göttin des Wassers erwartungsvoll an.


"Ich weiß nicht, wer von euch dies veranlasst hat, aber ich werde nicht zulassen, dass ohne Absprache mit mir meine ertragreichsten Fischgründe vernichtet werden. Meine Aufzucht- und Schutzbereiche für die fonische Schildkröten und die Ter-Robben sind nahezu zerstört und die thyrriannische Krabbe können wir getrost der Liste ausgestorbener Tierarten hinzufügen, denn diese wurden bis auf das letzte Exemplar vernichtet. Sie können bestenfalls noch als Krabbensuppe dienen." Silmas kochte vor Wut, ihre dunkelblauen, nun schwarz glühenden Augen starrten auf die sichtlich erstaunte Ansammlung von Göttern hinüber.


Binto fand als erste das Wort wieder, erhob sich und ging, die Arme beschwichtigend ausgebreitet, auf ihre Enkeltochter zu. "Wovon in aller Welt redest du, Kind?" "Wovon ich rede? Ich rede von dem Vulkanausbruch in der südlichen See. Die komplette kardonische Inselgruppe besteht zurzeit entweder aus glühender Lava oder versinkt im Asche- und Staubregen. Das Wasser grenzt bereits an Säure und ich will wissen, wer dafür die Verantwortung trägt."


Viele der Augenpaare richteten sich wie automatisch auf Elvianna, die immer noch über ihren Skizzenblock gebeugt, in ihren Arbeiten vertieft zu sein schien. Das plötzliche Schweigen jedoch, ließ sie nun verdutzt aufsehen. Irritiert schaute sie in die Runde der fragenden Gesichter. Ihre Augenbrauen hoben sich. "Was ist los? Hab ich was verpasst?" "Wir redeten soeben über die nicht abgesprochene, vulkanische Tätigkeit von heute.", half Silmas ihr mit erzwungener Ruhe auf die Sprünge.


Auf Elviannas Stirn bildeten sich steile Falten. "Wenn du die von dir gewünschte Insel im tendrianischen Meer meinst, da bin ich auf ein Problem mit tektonischen Verwerfungen gesto..."


"Ich rede nicht vom tendrianischen Meer", schrie Silmas, der nun endgültig der Geduldsfaden riss. "Ich rede von der kardonischen Inselkette, die grade jetzt unter deiner Lava versinkt. Thyrrus hat bereits das Zehnfache seiner ursprünglichen Größe und ein Ende ist nicht abzusehen. Ich will wissen, was das soll!"


Elviannas Augenbrauen wanderten erneut Richtung ihres roten Haaransatzes. Sie verkündete: "Es ist kein Vulkanausbruch an oder auf der kardonischen Inselkette geplant, du musst dich irren.", und wandte sich wieder ihren Plänen zu.


Silmas schnappte nach Luft. "ICH soll mich irren? ICH war da! ICH hab es GE-SEH-EN! DU bist zuständig für den Kern, also stopp das Ganze und erkläre mir, was das zu bedeuten hat."


Elvianna hob den Blick, gab aber keine Antwort.


"Vielleicht will sie dir gar nicht antworten", schaltete sich nun Phanys ein, erhob sich ebenfalls, schritt an der erstarrten Binto vorbei und stellte sich neben Silmas. "Vielleicht bricht sich hier einfach nur ihre ständige Unzufriedenheit bahn? Die Arbeiten an meinem neuen Kontinent Nutrim sind schließlich auch von jetzt auf gleich eingestellt worden."


Elvianna stutzte und widersprach energisch: "Moment mal, wenn ich mich über die technischen Schwierigkeiten mancher eurer Planungen beklage oder vielleicht einmal anmerke, dass manche eurer Wünsche überzogen oder im vorgegebenen Zeitrahmen nicht umzusetzen sind, dann heißt das noch lange nicht, dass ich unzufrieden bin.“


"Ach tatsächlich?", erhob nun auch Haritho ihre Stimme. "Wenn ich mich recht entsinne bist du doch die einzige von uns, die keinen eigenen Machtbereich hat. Willst du uns allen Ernstes erzählen, dass du dich den Rest deines Seins mit kleinen Lavakanälchen und deiner Drachenbrut befassen willst? Ich denke eher du bist neidisch auf Silmas und hast sie deine Missgunst mit den dir zur Verfügung stehenden Mitteln spüren lassen. Immerhin hast du dich auch keinen Deut darum geschert, als ich dich gebeten habe, deine permanenten Luftverschmutzungen einzustellen." Selbstgefällig kreuzte Haritho die Arme vor der Brust, schürzte die Lippen und lehnte sich zurück, als sei mit ihrer kurzen Rede die Angelegenheit zur Genüge erklärt.


"Dir, liebste Haritho, mag es ja wichtig sein, eine große Nummer in deinem Bereich abzugeben, dich in eines deiner Vögelchen zu verwandeln, aufgeregt durch die Lüfte zu flattern und hart arbeitenden Leuten auf den Kopf zu koten.", schnappte Elvianna zurück. "Ich hingegen habe Spaß daran Lösungen für Probleme zu finden und an der Knobelei, bis ein Projekt schließlich von Erfolg gekrönt ist. Ich kann nicht sagen, was Silmas auf der kardonischen Inselgruppe gesehen hat oder was es verursacht hat, ich weiß nur, mit mir hat es nichts zu tun! ICH bin mit meinem Leben durchaus zufrieden. Und wenn du keinen Asche- und Säureregen mehr in deiner ach so tollen Luft haben willst, dann kläre das mit deinen Verwandten, die mir die Aufträge dazu geben. Schalt doch mal dein Hirn ein!"


Haritho schnappte empört nach Luft und allgemeines Getuschel setzte ein, als die Götter aufgeregt miteinander zu diskutieren begannen.


Binto, deren goldenen Augen bis vor wenigen Minuten vor Freude über das zahlreiche Erscheinen ihrer Familie geglänzt und ihren blassroten Teint zum leuchten gebracht hatten, wurde rot vor Wut. Entrüstet schnappte sie nach Luft, wandte sie sich von Silmas ab und machte sich auf den Weg durch den Raum, um Elvianna gegen die vielseitigen Beschuldigungen in Schutz zu nehmen.


„Was soll das heißen, du hast nichts damit zu tun?“ explodierte nun Myrlyna und versuchte erfolgreich die Geräuschkulisse zu übertönen. „Wir reden hier über allein dir auferlegte Aufgaben! Wenn irgendwo vulkanische Tätigkeiten auftreten, dann sind deine Plattenverschiebungen und deine Erdspalten die Ursache. DU heizt doch den Kern nach Belieben an! Da man dir bis heute in diesem Punkt nie schlechte Arbeit in Form von Ungenauigkeit nachsagen konnte, muss der heutige Vorfall doch wohl Absicht gewesen sein. Also rede dich hier nicht raus.“ Myrlyna, die bis dahin neben Farill in der Mitte des Raumes gestanden hatte, trat bei den letzten Worten einen Schritt auf Elvianna zu und schlug vor Empörung mit den Armen aus. Die ganze Wucht ihres Schlages traf auf das frei neben ihr hängende Pendel.


Binto, die sich fast auf gleicher Höhe mit Myrlyna befand, entfuhr ein gepeinigtes Seufzen, als das Pendel mit einem lauten Krachen zerbarst und sich seine Einzelteile über den ganzen Raum verteilten. Atemlos hauchte sie: „Was hast du getan?“ Sofort herrschte Ruhe in der Halle und alle Anwesenden blickten entsetzt auf die Bruchstücke des zerbrochenen Artefakts. Beunruhigtes Gemurmel schwoll an, Köpfe wurden zusammengesteckt. Myrlynas Blick glitt gehetzt von einem Teilstück zum nächsten, alle lagen wild durcheinander, lediglich die goldene Kette schien noch fest an ihrem Platz an der Decke verankert zu sein. Leichte Falten auf der Stirn spiegelten ihr Schuldgefühl wider, musste jedoch beinahe sofort der erneut aufkeimenden Wut weichen.


Nachdem der erste Schreck sich gelegt hatte rief sie, lauter als notwendig gewesen wäre: „Stellt euch nicht so an! Das ist nur ein altes Spielzeug und steht für ein Versprechen, dass nach den heutigen Vorkommnissen eh nicht mehr zählt. Von Einigkeit unter uns kann nicht mehr die Rede sein.“


„Das Pendel ist mehr als ein Spielzeug und mehr als einfach nur ein Symbol für die Einigkeit in unserer Familie“, ließ Binto bestürzt vernehmen. „Es ist ein Zeichen für die Liebe zwischen deinem Vater und mir. Ein Abbild unseres gemeinsamen Lebens und eine Ermahnung zu Verständnis und Mitgefühl ohne die jede Gemeinschaft zerbricht.“ Binto bückte sich nach der Pendelspitze, die ihr wie zufällig vor die Füsse gerollt war und drückte diese an ihr Herz. Eine einsame Träne lief ihr über die Wangen.


„Oh Mutter, es ist ein Spielzeug! Du willst doch wohl kaum behaupten wollen, dass nun, da es zerstört ist, Vater und du euch nicht mehr liebt. Bist du so sentimental geworden? Das Ding ist einfach nur hübscher Plunder.“, erwiderte Myrlyna gereizt und sah sich in der Runde nach Zuspruch um.


„In einem Punkt gebe ich dir Recht, Tante,“ warf Tholmag trocken von einer der Sitzgruppen aus ein, “von Einigkeit und Zusammenhalt zwischen uns kann wirklich keine Rede mehr sein, wenn du in dieser Art und Weise die Meinung anderer vom Tisch wischst!“ Myrlynas Züge erstarrten bei diesen Worten. „Mit welchem Recht unterstellst du Elvianna Absicht? Hast du irgendwelche Informationen die uns unbekannt sind? Ich für meinen Teil halte diese ganze Angelegenheit für einen unglücklichen Unfall, bis man mir das Gegenteil beweist. Und warum fährst du Binto so an, sie hat dir nichts getan.“


„Tholmag, wie ich mit meiner Mutter rede ist immer noch meine Angelegenh…“


„NICHT wenn du es in die Öffentlichkeit trägst!“, unterbrach sie Tholmag mit hochgezogenen Augenbrauen.


„MEINE Angelegenheit…“, wiederholte Myrlyna mit vor Wut zusammengeballten Fäusten. „…und Elvianna ist die einzige die Maldorons Kern so zielsicher kanalisieren kann, wie es im vorliegenden Fall geschehen ist.“


„Und wer sagt dir, das Silmas und ihr Machtbereich überhaupt das Ziel gewesen sind?“, fragte erneut die ruhige Stimme aus Richtung der Sitzgruppe.


Myrlyna schien einen kurzen Moment aus dem Konzept gekommen zu sein, fing sich aber sofort wieder. „Hier sind eindeutig Aktionen gegen unsere Gemeinschaft im Gange. Elvianna ist die einzige, die auch nur ansatzweise ein Motiv und zudem alle Mittel hat und ich werde es nicht zulassen, dass diese Göre ihren neu entdeckten Ehrgeiz auf unsere Kosten auslebt.“ Theatralisch verdrehte Myrlyna die Augen, als hätte Tholmag auch selbst zu diesem Schluss kommen müssen.


„Na du machst es dir ja einfach!“ Binto schäumte vor Wut. „Du hast außer wilden Spekulationen, keinerlei Hinweise. Von Beweisen gar nicht zu sprechen. Genauso gut könnte ich behaupten, einer von uns anderen hätte mit dem Kern herum gepfuscht und durch Zufall die kardonische Inselkette getroffen. Das wäre genauso haltlos und absurd wie deine Anschuldigungen. Wenn du etwas Konkretes vorzuweisen hast, dann heraus damit, ansonsten: SEI STILL!“


„Ja, nimm deine Lieblingstochter nur in Schutz, Mutter. Ich weiß nicht welche Beweise du noch brauchst. Vielleicht müssen sich erst die Drachen der südlichen Ebenen feuerspeiend und im Tiefflug über Mamelonth befinden, bevor du klar siehst. Du bist ja so naiv.“ Ihre letzten Worte troffen vor Hohn. „Dein Liebling zerstört alles für das wir gearbeitet haben, ja alles für das unsere Gemeinschaft je gestanden hat. Und dies hier wird erst der Anfang sein.“


„MYRLYNA, ES REICHT!“ Komalas Stimme donnerte ungewöhnlich laut durch den Raum als er von der Galerie aus langsam auf seine Familie zu kam. Myrlyna zuckte zusammen, als hätte er ihr mitten ins Gesicht geschlagen. Er ging an seiner ältesten Tochter vorbei und betrachtete betrübt den angerichteten Schaden. Dann wandte er sich dem Rest der Familie zu. Myrlyna vollständig ignorierend, sprach er ruhig und sachlich. Keine Drohung lag in seiner Stimme: „Wir werden herausfinden, was genau passiert ist, aber nicht jetzt. Die Emotionen kochen zu hoch. Wir werden uns jetzt alle in unsere Gemächer begeben, in uns gehen und Morgen sehen wir uns die Angelegenheit genauer an.“ Mit diesen Worten verließ Komala würdevoll die große Halle, seine langen grauen Gewänder raschelten leise in der vollkommenen Stille, die er hinterlassen hatte. Binto und Elvianna folgten ihm umgehend, Myrlyna und Haritho zögernder. Die zurückbleibenden Götter sahen einander abschätzend an.


Valani brach als Erster das Schweigen und seine kalten blauen Augen waren auf die verbliebenen Götter gerichtet. „Na, das war ja mal ein Jahrestag mit unerwarteten Überraschungen… Schon gut, schon gut, mir ist der Ernst der Lage durchaus bewusst. Nehmt es mir nicht übel, aber ich ziehe mich jetzt ebenfalls zurück.“ Er wandte sich zum Gehen, stockte aber, als er eines der Bruchstücke erblickte. „Sollten wir sie nicht einsammeln und irgendwo sicher aufbewahren?“ Er unterbrach sich aber sogleich selbst und murmelte: „Ach was, Myrlyna hat wahrscheinlich recht.“ und ließ die anderen Götter hinter sich zurück. Nach und nach begaben sich auch die restlichen Familienangehörigen in ihre Gemächer und die große Halle blieb leer zurück.


Etwa zwei Stunden nach Mitternacht öffneten sich langsam die Flügel der Doppeltür. Eine dunkle Gestalt sah sich um und betrat zögernd den Raum. Verstohlen huschte der Schemen zwischen den Sitzgelegenheiten in der großen Halle hin und her, bis eine behandschuhte Hand unter eines der Tischchen griff, den Holm des zerstörten Pendels vom Boden aufhob und ihn in der Tasche eines Umhangs verschwinden ließ. Nach einem kurzen Blick in den dunklen Gang, trat die Gestalt hinaus und ihre leisen Schritte wiesen den Weg zum Hauptportal vom Mamelonth.


Der nächste Morgen brachte für Elvianna keine Erleichterung. Ihre rechte Hand fuhr über ihre elfenbeinfarbene Stirn. Sie war mit Kopfschmerzen erwacht, da sie die halbe Nacht zu ergründen versucht hatte, was die Insel Thyrrus zu einem flammenden Inferno hatte werden lassen. Sie wurde jedoch ständig vom eigentlichen Problem abgelenkt, da ihr nicht aus dem Kopf ging wie harsch Myrlyna sie angegangen war. Sie konnte sich nicht erklären, wie ihre eigene Schwester auf den Gedanken kommen konnte, sie würde zu solchen Taten fähig sein. Hinzu kam der an Eifersucht grenzende Auftritt am gestrigen Abend, der ihr vollkommen unverständlich war. Myrlyna hatte sich nie großartig für Mutter, ihre jüngere Schwester oder gar ihr Verhältnis zueinander interessiert. Sie war immer mehr um die Aufmerksamkeit Komalas bemüht und auf sich selbst fixiert gewesen. Warum dieser plötzliche Hass und diese unangemessenen Schuldzuweisungen?


Gegen fünf Uhr morgens, als die ersten Sonnenstrahlen sich am Horizont abzeichneten, war Elvianna diesen und ähnlichen Gedankengängen müde geworden. Sie stand auf und begab sich zu Komalas Räumen. Ihr Vater würde Rat wissen. Mit langem, zerzaustem Haar durchquerte sie die mittlere Halle und klopfte zaghaft an die Tür, bekam aber keine Antwort. Sie klopfte erneut, dieses Mal lauter, aber wieder wurde ihre Bitte um Einlass nicht erhört. Sie öffnete vorsichtig die Tür und betrat den dahinter liegenden Raum. Unsicher blickte sie sich um. Die Wände von Komalas Gemächern waren mit zahlreichen Schwarzbaumregalen ausgestattet, in denen sich all die Bücher, Folianten und Pläne befanden, die der Gott des Alls und seine Familie seit Anbeginn der Zeiten erstellt hatten. Hier stapelten sich uralte Pergamente über weit entfernte Sonnensysteme, unzählige Arten von Lebewesen und längst vergangener Planeten, in denen sie als Kind so gerne geblättert hatte. Früher hatte sie sich häufig, nachdem Binto sie zu Bett geschickt hatte, heimlich in das Arbeitszimmer gestohlen, sich still neben den arbeitenden Komala gesetzt und unzählige Stunden gemeinsam mit ihm die Wunder des Alls betrachtet.


Komala hatte es gefallen, dass das kleine Mädchen, ohne viel zu fragen, die Mechanismen und Prinzipien für sich selbst entdeckte und in späteren Jahren auch auf Maldoron anwendete.


Doch dieses Mal saß Komala nicht wie sonst an seinem Platz. Der gemütliche Sessel direkt neben der Feuerschale und dem kleinen, hölzernen Schreibpult, gegenüber dem großen Kartentisch, der den Großteil des Bibliotheksbereichs des Arbeitszimmers ausmachte war leer. Dies ängstigte Elvianna mehr, als alles andere in ihrem bisherigen Leben. Ihre Hände, kalt vor Panik, stürzte sie aus dem Raum. Sie rannte aufgebracht durch die Halle bis zur Tür von Bintos Gemach und hämmerte dagegen.


Ihre Mutter riss die Tür auf. Hastig berichtete Elvianna von Komalas Abwesenheit. Auch Binto wusste nichts über seinen Verbleib und gemeinsam machten sie sich auf die Suche. Da sie Komala weder bei seinen Experimenten im Sonnensaal, noch bei den Observationen im Mondsaal vorfanden, begaben sie sich in die große Halle. Noch während sich Binto ohne Erfolg umsah, stieß sie mit dem Fuß gegen eine Scheibe des zerstörten Pendels. Sie wandte sich zu Elvianna um, die unmittelbar hinter ihr stand und überreichte ihr die Spitze des Pendels. „Suche alle Teile und rufe dann die Familie zusammen. Ich selbst werde versuchen mich mit Komala in Verbindung zu setzen.“


Die nächsten Stunden verbrachte Elvianna in der großen Halle, auf der Suche nach den Bruchstücken des Artefakts. Die ersten fünf Scheiben fand die junge Frau binnen kürzester Zeit. Eine weitere lag unter einem der Tuffsteinhocker und eine siebte Scheibe fand sie letztendlich im Eingang zu einer der Nischen. Der Holm jedoch war nicht aufzufinden. Während sie noch darüber nachsann, ob der Holm gegebenenfalls durch die Spalte der Lavawand gefallen sein könnte, betraten Valani und Haritho den Raum. Aufgeregt berichtete sie ihren beiden Verwandten von ihrer Entdeckung. Auch als die beiden sich an der eifrigen Suche beteiligten, konnten sie kein Anzeichen von dem Holm ausfindig machen. Zermürbt kamen sie wieder zusammen und beratschlagten sich. Sie verständigten sich darauf die anderen Mitglieder der Familie zu benachrichtigen und die Suche auszudehnen. Da Myrlyna und Tholmag den Krater hatten verlassen müssen, um ihren Aufgaben nachzugehen, wollte man sich am Nachmittag wieder in der Halle zusammenfinden und die Ergebnisse der Suche bekanntgeben.


Als die Stunde der Zusammenkunft gekommen war, betraten die Götter einzeln oder in kleinen Gruppen den sonnendurchfluteten Raum. Als letzte betrat Binto mit besorgtem Blick den Saal und sah sich um. „Sind wir vollzählig?“, fragte sie Myrlyna, die nahe bei ihr stand. „Nein Mutter, wie es scheint fehlt Elvianna noch.“ Die Sorgenfalten auf Bintos Gesicht vertieften sich, als ihre Augen den Raum nach einem Anzeichen ihrer jüngsten Tochter absuchten. Die anderen Götter schwiegen betreten.


Plötzlich weiteten sich Bintos mandelförmigen, goldenen Augen vor Entsetzen, als ihr ein schrecklicher Gedanke kam. „Gebt mir die Bruchstücke.“ Rasch reichte man ihr das kleine Schächtelchen, indem Elvianna am Morgen die Einzelteile aufgesammelt hatte. Mit schnellem Griff zählte Binto die Stücke durch, blickte zum Pendelkettchen in der Mitte des Raumes, stutzte und zählte erneut. „Es sind nur …acht...“


„Du meinst, da besteht ein Zusammenhang?“, erkundigte sich Haritho. „Vielleicht hat sie es nur mit der Angst zu tun bekommen und versucht ihre Missetaten zu verschleiern. Ich für meinen Teil werte das als Schuldeingeständnis.“ Bevor Binto Haritho erbost das Wort verbieten konnte, erhob sich Myrlyna von ihrem Sitzstein, ging schnurgerade auf die verdutzte Binto zu und entnahm der Schachtel die größte der Pendelscheiben. Hoch aufgerichtet drehte sie sich zu den verstummten Familienmitgliedern um und verkündete: „Dies nehme ich an mich und werde es gut verstecken. So wie sich mir diese Situation derzeit darstellt, kann man hier niemandem mehr trauen. Ich werde auf Nummer sicher gehen und hoffe, dass ihr Euch anschließen werdet, denn sonst kann niemand sagen, wohin das alles noch führen wird.“ Hoch erhobenen Hauptes verließ sie die Halle und die anderen Götter folgten, teils zögernd, teils zielstrebig und rasch, ihrem Beispiel. Binto, zur Salzsäule erstarrt, sah dem ganzen Vorgang verzweifelt zu, während der Schachtel immer mehr Teilstücke entnommen wurden, bis nur noch ihr eigenes zurückblieb.


Stunde um Stunde verging, in denen Bintos kleine, gedrungene Gestalt allein durch die Hallen und Wohnräume von Mamelonth wanderte. Sie hatte nichts mehr von ihren Kindern und Enkeln gehört. Immer wieder suchte sie Komalas Gemächer auf. Immer in der Hoffnung, dass er unerwartet zurückkehren oder sie zumindest irgendein Zeichen oder Hinweis auf seinen Verbleib finden würde.


Als sie zum wiederholten Male an diesem Tag die mittlere Halle, von der ein Teil der Wohnräume abgingen, durchkreuzte, vernahm sie hinter sich ein lautes Seufzen. Zu Tode erschreckt fuhr sie herum und erblickte die geisterhaft nebelige Gestalt Myrlynas. Ihr Mund bewegte sich, doch kein Laut drang über die fahlen Lippen. Noch während verzweifelte, durchsichtige Hände nach ihr griffen und die Göttermutter sich mühte zu verstehen, was ihre Tochter ihr so dringend mitzuteilen versuchte, löste sich Myrlyna immer weiter auf. Schließlich war vollständig verschwunden. Das blanke Entsetzen in ihr Gesicht geschrieben, starrte Binto minutenlang auf die Stelle, an der sich soeben noch ihre Tochter befunden hatte. Ein erneutes Geräusch riss Binto aus ihrer Lethargie.


Jemand näherte sich der mittleren Halle.


Rasch sah sie sich nach einem Versteck um und schlüpfte schließlich in Elviannas Zimmer. Die Tür nur angelehnt und angestrengt durch den Spalt starrend, lauschte sie auf die sich nähernden Schritte. Der schlurfende Gang kam ihr nicht im Geringsten bekannt vor, doch was hätte ein Fremder auf Mamelonth zu suchen gehabt?


Bintos Hand tastete suchend hinter sich und ihre Fingerspitzen berührten einen von Elvianna gefertigten, steinernen Kerzenleuchter. Sie umfasste ihn fest und erhob ihn, zum Zuschlagen bereit über den Kopf. Zum Schlurfen gesellte sich ein Murmeln, als der Unbekannte in der Halle die Runde zu machen schien. Langsam aber zielstrebig wurden Zimmertüren geöffnet und zwangsläufig näherten sich die Schritte auch Elviannas Zimmer. Binto wich ganz hinter die Tür zurück und hob den Kerzenleuchter noch ein wenig höher.


Zentimeterweise schob sich die Tür weiter auf. Ein Kopf wurde sichtbar. Der Leuchter raste seinem Ziel entgegen.


Im letzten Moment riss Binto den schweren Zierrat beiseite als sie in dem Unbekannten Farill erkannte. Vor Schreck und Erschöpfung sackte der junge Gott zusammen. Binto musste ihn im letzten Moment auffangen musste, sonst wäre er zu Boden gefallen. Seltsam leicht wog er in ihren Armen und versuchte mit letzter Kraft ihr etwas zu sagen. Sie näherte ihr Ohr seinem Mund, doch das einzige, was sie während seines Dahinscheidens verstehen konnte, war „VERRAT“.




Kapitel 2: Rana Asembarani


Die dunkelrot glühende Sonne berührte die Gipfel der umliegenden Hügel. Der Marktverkauf in dem kleinen Dorf Koremdan, im Vorgebirge zwischen den großen Seen und dem Gromosswald gelegen, endete. Rana packte ihre Körbe zusammen und machte sich auf den langen Heimweg. Der Honig- und Kerzenverkauf dieses Tages hatte sich wahrlich gelohnt. Die Bewohner des kleinen Fleckens hatten nach den langen Wintermonaten ihre Vorräte wieder auffüllen müssen. Ranas Warenkörbe waren nahezu leer und in dem Geldbeutel an ihrem Gürtel klimperten munter Einnahmen, die ihrem Großvater und ihr selbst das Überleben für die nächsten zwei Monate sicherten. Auch ihr Auftragsbuch, eine alte geflickte Kladde, war mit Vorbestellungen für den Markttag im nächsten Monat gut gefüllt. Die hohe Qualität ihrer Waren hatte sich im Umland herum gesprochen. Dafür hatte das Mädchen lang und hart gearbeitet. Den ganzen letzten Sommer und Herbst hatte sie die Bienenstöcke betreut, Honig gesammelt und den Wachs beiseite gelegt. Über den Winter hatte sie den Wachs gekocht und phantasievolle Kerzen gegossen und sie dann gemeinsam mit dem Großvater während der langen Abende mit Verzierungen und Bemalungen geschmückt.


Gerne hätte Rana ihren Erfolg gemeinsam mit Semaran genießen wollen, doch der letzte Winter hatte dem alten Mann schwer zu schaffen gemacht. Er hatte sich den mühsamen Weg ins Dorf noch nicht wieder zugetraut.


Seinem Tagewerk als Holzfäller konnte er schon seit dem letzten Sommer nicht mehr nachgehen. Semaran war während der Arbeit unglücklich in ein Kaninchenloch getreten und hatte sich den Fuß gebrochen. Obwohl Rana den Heiler geholt und dieser den Fuß wieder gerichtet hatte, wollte die Heilung nicht richtig einsetzen. Rana hatte sich deshalb nach anderen Möglichkeiten umsehen müssen ihren Lebensunterhalt für ihre kleine Familie zu verdienen.


Die ersten beiden Monate waren hart gewesen. Rana hatte der Bäuerin Milla und Limun, der Ehefrau des Händlers, kleinere Arbeiten und Botengänge abgenommen. Beide hatten das Mädchen im Gegenzug mit den nötigsten Lebensmitteln versorgt. Da Rana ihre Freiheit und die Wildnis liebte, kam eine feste Anstellung in Koremdan nicht in Frage. Ihr gingen das Geschwätz und der Lärm der vielen Menschen auf die Nerven. Sie hatte sich deshalb überlegt, was ihr Grund und Boden hergab. Da sie immer schon geschickt mit den Händen war, hatte sie angefangen Güter zu fertigen, für deren Herstellung die Bauersfrauen der Umgebung und die Ehefrauen der Handwerker oder Händler, keine Zeit neben ihrem Tagesgeschäft fanden. Honig und Kerzen waren erst der Anfang. Rana hatte eine Menge guter Ideen. Beim nächsten Markttag wollte sie zum ersten Mal ihren getrockneten Fisch und die Waldkräuter anbieten. Einige der Frauen, aber auch der Heiler und der Priester des kleinen Tempels hatten Interesse bekundet. Rana war stolz, dass sie mit ihren 16 Jahren in der Lage war Semaran und sich selbst zu ernähren. Viele der Dorfbewohner hatten es dem zierlichen Mädchen mit dem kurzen, aschblonden Haar, das ihr ein burschikoses Aussehen gab, nicht zugetraut. Überhaupt entsprach sie nicht dem, was sich die meisten Einwohner unter einer jungen Dame vorstellten. Sie bevorzugte praktische Hosen und trug dazu alte Hemden Semarans, anstatt sich wie die anderen Mädchen ihres Alters in Rock und Bluse zu kleiden.


Im Rudel zusammen zu stehen und zu tratschen lag ihr ebenso wenig, wie in sinnloses Kichern auszubrechen, sobald sich einer der jungen Männer näherte.


Sie war und blieb eine Einzelgängerin.


Das Dorf lag bereits ein ganzes Stück hinter ihr. Lediglich die dünnen Rauchfahnen der Kaminfeuer zeigten an, dass Koremdan im Tal hinter der Hügelkuppel lag. Der Weg wurde steiler, die Baumreihen dichter und Rana brach trotz der noch kühlen Abendstunden der Schweiß aus. Während sie so vor sich hin wanderte, dachte sie an Semaran. Sie sorgte sich um den alten Mann, der ihr seit 14 Jahren den früh verstorbenen Vater ersetzte. Ihre Mutter hatte sie bei der Geburt ihres jüngeren Bruders verloren, der den nachfolgenden Tag ebenfalls nicht überlebt hatte. Ihr Vater hatte nur ihretwegen das nächste Jahr überstanden, doch dann hatte ihn der Gram um den frühen Tod seiner geliebten Frau das Leben gekostet.


Sofort nachdem er vom Tod seines Sohnes gehört hatte, hatte sich Semaran auf den Weg ins Dorf gemacht und hatte das kleine, verängstigte Mädchen zu sich in die Wälder geholt.


Zwar hatte der Dorfrat Einspruch erhoben, doch Semaran hatte sich durchgesetzt.


Als einziger noch lebender, direkter Verwandter hatte er das Kind zu Selbstständigkeit und Pflichtgefühl erzogen. Sie zu einem verantwortungsbewussten und willensstarken Mitglied der Dorfgemeinschaft geformt. Man staunte nicht schlecht, als sie im Alter von neun Jahren vor den Dorfrat trat und selbstbewusst vorrechnete, dass Semaran die letzten Jahre zu viele Abgaben hatte zahlen müssen und damit auch noch Recht bekam.


Im Alter von zehn Jahren deklassierte sie beim jährlichen Jahrmarkt die Enkel des Dorfältesten, als sie aus einer Laune heraus am Buchstabierwettbewerb teilnahm und haushoch gewann. Niemand hatte bis zu diesem Zeitpunkt auch nur geahnt, dass der eigenbrötlerische Holzfäller das Lesen und Schreiben beherrschte, geschweige denn, dass er es für wichtig genug erachtet hatte seine Enkelin darin zu unterrichten.


Sie gaben ein gutes Team ab, Semaran und Rana. Das Mädchen befürchtete jedoch bald einen neuen Verlust hinnehmen zu müssen, denn sie erkannte die Anzeichen. Um sie herum wurde es Nacht und Rana war froh als sie das Kerzenlicht im Fenster der Holzfällerhütte vor sich aufblitzen sah.


Semaran hatte sich bereits beim ersten Hahnenschrei müde und krank gefühlt. Trotzdem war er früh morgens mit Rana aufgestanden und hatte ihre Körbe gepackt. Er wollte das Mädchen nicht spüren lassen, wie schlecht es ihm wirklich ging, obwohl die Kleine viel zu gewitzt war, um sich von solch lahmen Manövern täuschen zu lassen. Als er Rana schwer beladen den Weg zum Dorf einschlagen sah, brach ihm beinahe das Herz, denn die wenigen Handgriffe hatten ihn seine letzte Kraft gekostet. Mühsam schleppte er sich zum Stuhl in der Ecke und zermarterte sich das Hirn, was aus dem Mädchen werden sollte, wenn sich seine Tage dem Ende neigen würden.


Doch auch das Sitzen schwächte ihn zu sehr und er legte sich grübelnd auf sein Bett. Er hatte die Verantwortung für Rana übernommen, aber sein Ende war absehbar nah. Er kreuzte die Arme vor der Brust und betete voller Inbrunst zu Binto, der Mutter allen Lebens und Herrscherin der Gestirne, in der Hoffnung die geschwundenen Götter würden seine Bitte um Beistand dennoch empfangen und ihm eine Lösung für Rana eingeben.


Semaran musste über seinem Gebet eingeschlafen sein, denn als er erwachte dämmerte es bereits. Er zwang sich aus dem Bett, entzündete die Kerze auf dem Fensterbrett, damit das Kind den Heimweg fand, und machte sich daran das Abendessen zu bereiten.


Erleichtert den Weg hinter sich gebracht zu haben, betrat Rana die Holzhütte. Freudig wollte sie ihrem Großvater von ihrem gemeinsamen Erfolg berichten, aber der kleine, spärliche Raum schien leer zu sein. Auf dem winzigen Ecktisch stand das halb vorbereitete Abendessen. Panik stieg in Rana hoch. Sie sah sich hektisch um. Sie stürzte weiter in den Raum hinein und fand Semaran zusammen gekrümmt vor seinem Bett liegend.


Rana lief zu ihm und kniete sich nieder. Der alte Mann atmete, rührte sich aber sonst nicht, obwohl das Mädchen ihn schüttelte und laut anrief. Sein Körper glühte, aber seine Zähne klapperten, als ob er bitterlich fröre. Erschüttert ließ sie sich zurück sinken und Tränen stiegen ihr in die Augen.


Ausgerechnet jetzt, wo wir endlich aus dem Gröbsten raus sind, dachte sie verzweifelt. Erneut versuchte sie Semaran aufzuwecken. Wieder blieb der alte Mann reglos liegen. Unter Einsatz all ihrer Kraft zog und schob sie ihn auf sein Bett und deckte ihn zu. Sie legte ihm einen kleinen, nassen Lappen auf die glühende Stirn und begann, alle paar Minuten nach ihm sehend, ihre Körbe zu verstauen. Anschließend aß sie eine Kleinigkeit und schlief endlich über die Bettkante gebeugt, erschöpft ein.


Am nächsten Morgen erwachte Rana als die Sonne durch das kleine Fenster über Semarans Bett herein schien. Eine schwielige Hand fuhr ihr zärtlich durch das Haar. Rasch setzte sie sich auf, froh, dass der Großvater erwacht war. Doch sofort erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. Semarans Gesicht war weiß wie eine getünchte Wand und seine Wangen seltsam eingefallen. Trotzdem setzte sie ein zuversichtliches Lächeln auf und fragte wie es ihm ginge.


„Nicht gut, Kleines! Du musst jetzt stark sein, denn ich habe im Traum mein Ende gesehen.“ Er zögerte. „Doch die Götter waren gnädig, denn sie haben mir eine Lösung für Dich geschenkt. Es wird gefahrvoll für Dich sein, aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Doch eins nach dem anderen.“ Er zeigte auf das Regal zwischen seinem Bett und der Treppe die unters Dach führte. Dort lagen seine wenigen Habseligkeiten sorgsam aufgereiht. „Bring mir bitte die blaue Schachtel.“ Er deutete auf ein zierliches, rundes Holzgefäß mit Deckel, in mühsamer Kleinarbeit verziert und bemalt.


Rana hatte es oft aus der Ferne bewundert und hätte es gerne näher betrachtet, doch Semaran hatte es stets wie seinen Augapfel gehütet. Sie stand auf und reichte ihrem Großvater seinen Schatz zum Bett herüber. Semaran schüttelte den Kopf.


„Öffne es!“ Rana hob den Deckel vorsichtig an und lugte hinein. Im Inneren lag eine winzige, golden schimmernde Scheibe von drei Daumen Breite. In ihrer Mitte befand sich ein Loch. Die Oberfläche war mit Runen und Verzierungen geschmückt. Wie automatisch versuchte sie die Runen zu entziffern.


Als es ihr tatsächlich gelang blickte sie Semaran überrascht an:


„Farill?“


Semaran nickte.


„Wie der Gott?“


Er nickte erneut.


„Wo kommt das her?“


Rana setzte sich auf die Bettkante und reichte die Schachtel an den alten Mann weiter. Er fuhr zärtlich mit den Fingerkuppen über die Scheibe und drückte sie in ihre Hand.


Gedankenversunken begann er: „Wie Du weißt, wandelten einst die Götter auf Maldoron. Sie schufen die Landschaft und alles Leben. Sie brachten all ihren Geschöpfen das Wissen und die Möglichkeit sich selbst zu ernähren und zu entwickeln.


Doch vor 256 Jahren verschwanden sie plötzlich. Man hat seitdem nichts mehr von ihnen gehört.


Kriege brachen aus, neue Länder entstanden, alte gingen unter. Katastrophen brachen über die überlebenden Völker herein, wie man sie bisher nicht gekannt hatte. Und doch, einige überlebten. Vor ungefähr 50 Jahren, lange vor der Geburt deiner Eltern, fällte Tomeran, mein Vater, auf Veranlassung des Dorfrates einen Baum, den alle nur unter dem Namen Lebensbaum kannten. Er war alt und morsch und drohte auf die Kapelle zu stürzen. Tomeran behagte der Gedanke nicht und bevor er sich an die Arbeit machte, entschuldigte er sich bei dem Baum und betete zu den Göttern. Die anderen Dorfbewohner lachten ihn aus, doch er fuhr fort bis seiner Seele genüge getan war. Als er dann endlich doch die Axt ansetzte, hatte er grade einmal drei Hiebe getan, als er auf Widerstand stieß und er diese kleine Scheibe im Spalt entdeckte. Er nahm sie an sich und beendete seine Arbeit.


Seitdem hatte ihn ein fester Glauben an die Götter erfasst, an dem er bis zu seinem Lebensende festhielt. Mein Bruder und die Dörfler verspotteten ihn deswegen, weshalb er sich auch bis zu seinem Tod von den meisten fern hielt. Kurz bevor er starb, gab er mir das Kleinod. Er muss gewusst haben, dass ich verstanden habe, was er damals gefühlt hatte. Und nun ist es an mir, die Scheibe weiterzugeben. Ich habe Dich im Wissen um die Götter erzogen und ich sehe, dass Du verstehst, warum wir es in der Familie behalten müssen.“


Mühsam holte er Luft und versuchte sich aufzusetzen. Er hatte nicht die Kraft und Rana musste ihm helfen. Semaran schnaufte ein paar Mal und begann erneut zu sprechen. „Was mich zu meinem Traum von dieser Nacht bringt.


Ich denke, ich werde den heutigen Tag nicht überstehen. Weine nicht Kind. Es lässt sich nicht ändern.“


Wie in Zeitlupe hob sich seine Hand zu Ranas Gesicht und wischte ihr die einzelne Träne von der Wange.


„Wir haben außer meinem Bruder Karan keine Verwandten im Dorf, bei denen wir Dich unterbringen könnten. Karan jedoch ist nicht zu trauen. Ihm ist sein Erfolg zu Kopf gestiegen. Du wirst als meine Enkelin nichts Gutes von ihm zu erwarten haben. Ich bitte Dich deshalb ins Dorf zu laufen und den Rat zu verständigen. Koman, der Dorfälteste oder sein Vertreter sollen kommen und meinen letzten Willen aufnehmen. Ich wünsche, dass man Dich zu Deiner Tante Synaran nach Kuszok schickt.


Die Reise wird lang und beschwerlich sein, aber bei ihr wird es Dir gut ergehen. Sie war immer ein gutes Kind und als sie vor zwei Jahren mit ihrem Mann auf Handelsfahrt vorbeikam, war sie ganz begeistert von Dir.“ Er hustete schwer: „Beeile Dich, Rana!“


Rana umarmte ihren Großvater und machte sich unverzüglich auf den Weg nach Koremdan. Unterwegs begegnete sie niemandem. Sie kam zügig voran. Nach einer guten Stunde erreichte sie den Dorfrand und nach einigen weiteren Minuten das Haus des Rates. Ohne Anzuklopfen platzte sie in Komans Stube hinein. Aus Angst und Sorge um Semaran war die Bitte um das Erscheinen des Hausherren bei Semaran heraus, bevor sie noch bemerkt hatte, welche große Versammlung am Tisch des Ältesten stattfand. Mit Entsetzen bemerkte sie, dass auch Karan zu den anwesenden Gästen zählte. Was Dir hätte klar sein müssen, wie sie sich selber in Gedanken schalt. War Karan doch einer der großen Landbesitzer der Gegend und gerngesehener Gast bei den Würdenträgern des Umlandes.


Karans teils gierigem, teils hämischem Gesichtsausdruck zu Folge, hatte dieser die Angelegenheit gleich richtig eingeschätzt. Zuckersüß lächelnd kam er auf Rana zu und wischte sich dabei die immer feuchte Stirnpartie. Das Mädchen verzog den Mund und wich automatisch einen Schritt zurück.


Trotzdem legte er ihr besitzergreifend die Hände auf die Schultern.


„Du armes Kind. Du bist ja ganz verwirrt. Was sollen wir denn den Dorfrat mit Familienangelegenheiten behelligen. Ich gehe mit Dir, dann wird sich alles zum Guten wenden.“


Milla, die Besitzerin des Steilhofs am Rande des Dorfes, erhob sich und trat auf das ungleiche Paar zu. „Rana, was ist passiert? Ist etwas mit Semaran? Kann ich helfen?“


„Lass gut sein Milla, dies ist keine von Deinen Steilwiesen, um die Du Dich so hingebungsvoll, aber erfolglos, kümmern musst.“, werte Karan sie unwirsch ab und wischte sich erneut über die Stirn. „Für meinen Bruder sorge ich selbst.“


Karan machte eine besänftigende Geste in Richtung des Dorfältesten, der die Hand zum Protest erhoben hatte, drehte die verdutzte Rana um und schob sie aus dem Raum. Die Tür fiel hinter ihnen dumpf ins Schloss.


Die zufallende Tür war ein Startsignal für das Mädchen. Rana erwachte aus ihrer Lethargie, riss sich von ihrem Großonkel los und stürzte sich erneut auf die Stubentür. Karan fing sie ab und drückte sie fest an sich, um sie am Eintreten zu hindern. Rana schlug um sich und schrie aus vollem Hals: „Koman, bitte! Hilf mir! Du musst zu Semaran, sofort!“


Bevor ihr Großonkel ihr den Mund zuhalten konnte, öffnete Koman die Tür. Mit erhobener Augenbraue sah er auf das stumm miteinander ringende Paar und fragte: „Karan, was geht hier vor?“


Karan, der es endlich geschafft hatte Rana zum Schweigen zu bringen, antwortete atemlos: „Lass sie Koman, sie ist hysterisch. Semaran scheint ein wenig zu kränkeln und zweifellos sind beide maßlos mit sich selbst überfordert. Ich nehme sie mit mir auf den Hof, damit sie versorgt ist und sehe dann nach meinem Bruder!“ Das letzte Wort betonend schob er das bockige Kind zur Haustür hinaus. Koman hob zweifelnd die Augenbrauen, denn Rana machte auf ihn eher einen verzweifelten und wütenden statt hysterischen Eindruck, doch er ließ Karan widerstrebend gewähren. Milla, die Koman mit wehenden Röcken gefolgt war, hielt er, mit dem Arm den Durchgang versperrend, zurück. „Vorsicht Milla. Du kennst seine Macht. Ein falsches Wort und Du bist Deinen Besitz los. Die Zeiten haben sich geändert. Heute kann man Dir als alleinstehender Frau jeder Zeit den Hof absprechen und er ist gut darin Vorwände zu finden.“ Wütend und besorgt folgten ihrer beider Blicke Rana und Karan durch das Dorf.


Rana erlebte eine äußerst unangenehme halbe Stunde. Zunächst wurde sie unter den verwunderten Blicken der Dorfbewohner aus dem Haus des Rats gezerrt und in die bereitstehende Kutsche Karans verfrachtet. Es folgte eine rasche Fahrt durch das Hügelland, in der sie ohne Rücksicht an ihren Onkel gepresst wurde, und endete an der Scheune auf dem Gutshof.


Sie wurde ohne großes Federlesen in die Kornkammer über der Scheune gestoßen und die Tür hinter ihr verriegelt. Das Mädchen hämmerte mit aller Kraft gegen die gut gesicherte Tür. Sie schrie und tobte bis ihre Kräfte nachließen und sie leise wimmernd auf den Korngarben zusammen sackte.
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Karan machte seinem eilig herbeigerufenen Vorarbeiter deutlich, dass man seine verstörte Nichte vor sich selbst schützen müsse und ließ diesen als Bewachung vor der Kammer zurück. Er selbst machte sich auf den Weg zu seinem Bruder.


Den steilen Pfad, den Hügel hinauf und durch den Wald bis zu Semarans Hütte, hatte er in der Kutsche schnell hinter sich gebracht. Hoch erhobenen Hauptes betrat er das kleine Holzgebäude. Sein geringschätzender Blick wanderte durch den spärlich eingerichteten Raum und richtete sich schließlich auf den schlafenden Semaran in dessen Bett. Mit wenigen Schritten erreichte er seinen älteren Bruder, entnahm dessen schlaffer Hand die Schatulle und öffnete sie begierig. Sein Blick wurde unvermittelt hart. Er beugte sich über den Schlafenden und rüttelte ihn grob wach.


Semaran schreckte aus einem tiefen Schlaf und erwartete den Dorfrat und Rana an seiner Bettkante vorzufinden. Seine Augen weiteten sich erschreckt als er stattdessen Karan vor sich erblickte.


Der alte Mann öffnete den Mund, doch Karan unterbrach ihn mit einer einzigen bestimmenden Handbewegung. „Wo ist sie?“


Es waren die letzten Worte die Semaran Asembarani, Sohn des Tomeran, auf dieser Seite des Seins vernehmen sollte. Undd er dachte nicht daran, die Frage zu beantworten.
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Karans Vorarbeiter war ein hart arbeitender, eher gutherziger Mann. Er sorgte gut für seine Frau und vier Kinder. Er war aufmerksam und hilfsbereit zu den Alten und konnte keines der ihm anvertrauten Tiere leiden sehen. Jedoch kannte er seinen Herrn und dessen teils drakonischen Strafen gut und lange genug, als das er sein Wohlergehen für ein dürres, verwahrlostes Mädchen aufs Spiel gesetzt hätte. Trotzdem ließ ihn das Wehklagen und das unablässige Hämmern gegen die Tür nicht unbeeinflusst. Froh darüber, dass dem Mädchen mit der Zeit die Kraft ausging und es allmählich still hinter der Kammertür wurde, wollte er sich einen Laib Brot und einen Humpen Bier aus der Küche besorgen. Frisch gestärkt würde sich dieser unerfreuliche Einsatz besser fortsetzen lassen.


Er kletterte die Sprossen der Leiter hinab, bog um die Ecke der Scheune und schlenderte auf den Küchentrakt zu.


Kaum war er außer Sicht, näherten sich verstohlene Schritte der Kornkammer.




Kapitel 3: Tavu'un


Über 250 Jahre waren nach dem Schwinden der Götter ins Land gegangen. Viele der Wesen Maldorons hielten die Götter nur mehr für Fantasiegestalten, mit denen eine machtlose Priesterschaft den Einfluss der Tempel stärken und ihre Rechtmäßigkeit legitimieren wollte. Die Schöpfungsgeschichte und das Wandeln der Götter unter den Bewohnern des Planeten, fanden nur noch in den Geschichten der Alten Beachtung und wurden von den Jüngeren nur noch belächelt.


Der Vulkan Thyrrus war in der Zwischenzeit erkaltet. Die Natur hätte seit Langem mit der Besiedlung der Insel beginnen müssen. Doch dort war nun die Heimat des vermummten Herrschers. „Schwarz wie sein Herz ist auch sein Vorgarten.“, sprach das Volk, denn Thyrrus war eine große schwarze Einöde. Die kaum vorhandene Vegetation bestand aus Flechten, Moosen und halb verdorrtem Steppengras.


Vor annähernd 200 Jahren hatte der erste der vermummten Herrscher, oder von den freien Völkern vereinfacht ‚Tyrann’ genannten Machthaber, offiziell Anspruch auf Thyrrus erhoben. Er erbaute auf der Insel die Stadt Masul und gründete dort die Dynastie des verhüllten Throns.


Jahrzehnte gingen daraufhin ins Land, in denen der Kontinent Synkana die Existenz des Tyrannen am liebsten vergessen hätte. Dieser kümmerte sich wenig um die anderen Länder und Volksgemeinschaften, sondern konzentrierte sich in dieser Zeit allein auf seine neue Errungenschaft. Niemand wusste, wer er war oder woher er gekommen war. Niemand wusste, der wievielte Machthaber bereits über Thyrrus herrschte. Niemand zeigte Interesse daran es heraus zu finden. Sollte der kleine Emporkömmling und seine Nachkommen doch mit seinem Haufen schwarzen Gerölls, inmitten der weiten See glücklich werden. Ein Desinteresse, das sie bitter bereuen würden.


Die thyrriannische Armee, die der Herrscher um sich sammelte, bestand aus Mitgliedern aller bekannten Völker Synkanas. Sie setzte sich zum Großteil aus Verstoßenen, Mördern, Dieben oder sonstigen Schurken und Gesetzlosen zusammen, die entweder aus ihrer Heimat verbannt worden waren oder ihr aus freien Stücken den Rücken gekehrt hatten.


Die erste Eroberung des Tyrannen auf synkanischem Boden war die Hafenstadt Somfren vor genau 16 Jahren. Mit äußerster Rücksichtslosigkeit gegen Stadt und Bevölkerung war der Angriff erfolgt. Die von den Umständen total überraschte Stadt, die mit den Städten und Stämmen der Umgebung in Frieden lebte, ihre guten Handelsbeziehungen pflegte und somit auch über kein stehendes Herr verfügte, kapitulierte nach zwei Monaten erdrückender Belagerung.


Trotz der vermeintlichen Kürze der Kampfhandlungen waren die Opferzahlen an Stadtwachen und Zivilbevölkerung groß. Die Schäden durch Brände und Sabotage, in der Stadt wie im Umland, waren verheerend.


Sämtliche Kinder, die ihre Eltern während der Kämpfe verloren hatten, wurden an Sammelpunkten zusammengefasst und nach Thyrrus verbracht. Gleiches galt für die Kinder, denen das Schicksal des elterlichen Verlustes in den Folgejahren zustieß. Noch in diesen Tagen wurden die Waisen zur Kaderschmiede nach Thyrrus verbracht. Über ihr weiteres Verbleiben war in den besetzten Gebieten keine Nachricht zu erlangen.


Sämtliche Handelsgüter, die über das zum Überleben nötigste hinausgingen, wurden ebenfalls zur Insel des Vermummten Herrschers verschifft. Die Tempel Somfrens wurden geschlossen. Alle Priester des großen Silmas Tempels, des Hauptheiligtums der Göttin des Wassers, wurden mit weniger sakralen Aufgaben, wie Ackerbau, Viehzucht und dem Wiederaufbau der Stadt betraut und abkommandiert. Lediglich die Hohepriesterin durfte, wie aus einer Laune heraus, im Gebäude verbleiben. Die Stadt selbst wurde unter Besatzungsmacht gestellt.


Das städtische Umland wurde weit über das vor der Kapitulation bestehende Maß hinaus landwirtschaftlich erschlossen, um die Besatzungsarmee zu versorgen. Gleiches galt für die Fischerei, die einstige Haupteinnahmequelle der Stadt, jedoch durfte diese nur noch unter der Aufsicht Bewaffneter ausgeübt werden.


Jegliches Handwerk, welches nicht in irgendeiner Form den Plänen des vermummten Herrschers diente, wurde verboten. Die freiwerdenden Arbeiter in der Landwirtschaft, der Fischerei oder als Hafen- und Lagerarbeiter eingesetzt. Ausnahmslos jede Familie hatte über den Verlust von Angehörigen, Ländereien und Gewerbestätten zu klagen. Jedoch war es seit der Machtübernahme nicht ratsam Klagen laut zu äußern, wenn man nicht sich selbst oder seine Kinder auf dem Weg nach Thyrrus wiederfinden wollte.


In der Stadt galt der Ausnahmezustand, doch die starke Bewachung machte die Flucht unmöglich. Ganze Verbände waren für die Besetzung der Wälle und Wachanlagen sowie die Bewachung der Landarbeiter und Fischer abkommandiert. Und die Soldaten machten ihre Arbeit gut und den Bewohnern von Somfren das Leben schwer. Handel, Wissensaustausch oder gar freundschaftliche Beziehungen mit anderen Bewohnern Synkanas waren vollständig unterbunden und unter Strafe gestellt worden. Somfren war vollständig isoliert und nur die Wenigsten wussten um alle Zusammenhänge.
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Tavu'un meldete sich, wie befohlen, bei Sonnenaufgang bei seinem Vorgesetzten. Kremmack saß an seinem Schreibtisch in der Nähe des Fensters, während die ersten Sonnenstrahlen die schwarze Einöde um sie herum zu einem noch tristeren dunkelgrau erhellten.


Tavu'un kannte dieses Büro in- und auswendig. Er diente dem Kommandanten der Steinschlag-Garnison bereits seit zwei Jahren als Adjutant. Außer dem Erstellen der Dienstpläne und der Überwachung der Soldaten, Quartiere und zahlreichen Manövern war genug Zeit verblieben, in denen er kleinere Aufträge für Kremmack auszuführen hatte. Dabei war es hauptsächlich um Kurierdienste und Überprüfungen der Anlagen zur Inselsicherung gegangen, die in dessen Zuständigkeitsbereich gefallen waren.


Der junge Schwarzelf war gespannt, um welchen neuen Auftrag es sich dieses Mal handeln würde, denn man hatte ihn mit vollem Marschgepäck her zitiert.


Kremmack räusperte sich und Tavu'uns Aufmerksamkeit wandte sich umgehend seinem Vorgesetzten zu. „Nun wird es ernst, Junge. Ich habe den Befehl erhalten meinen besten Mitarbeiter zu einem Spezialauftrag auszuschicken. Du wirst dich heute Mittag auf der ‚Auge des Sturms’ nach Somfren einschiffen. Du erhältst Unterbringung in der dortigen Kaserne und wirst in der Stadt und im Umland Ausschau nach einem bestimmten Metallgegenstand halten. Die Angaben sind nicht sehr detailliert und eher nebulös, es soll sich um eine oder mehrere goldene Metallscheiben handeln, die in irgendeinem Zusammenhang mit dem Namen Silmas stehen.“


Kremmack starrte auf das vor ihm liegende Blatt Pergament, als könne er den dort festgehaltenen Runen keinen Glauben schenken: „Ich weiß nicht, wer sich das wieder ausgedacht hat, für mich klingt es wie ein Haufen wirres Geschwätz, aber es scheint von großer Bedeutung zu sein. Der Befehl stammt direkt aus dem Büro des Herrschers. Nun, ich halte dich für meinen fähigsten Mitarbeiter. Wenn einer eine Chance hat aus diesem Gestammel etwas Sinnvolles herauszulesen, dann du!“


Die linke Augenbraue des Elfen hob sich leicht. „Gibt es weitere Informationen über den Auftrag, Herr? Beschreibungen? Skizzen? Irgendetwas mit Substanz?“ Erbost schüttelte Kremmack den Kopf. „Das ist es ja, was mich so wütend macht, Junge. Ich soll meinen besten Mann einem Hirngespinst hinterher jagen lassen. Goldene Scheiben, was für ein Unsinn!“ Wütend schob der Kommandant einen Stapel Unterlagen in die Richtung seines Adjutanten.


Tavu'un salutierte, nahm seine Papiere entgegen und machte sich umgehend auf den Weg. Er schloss sich einem Eselkonvoi an, der Ersatzteile zu den großen Hafenanlagen auf der Südseite der Insel bringen sollte und von einem alten Ork mit Augenklappe und Holzbein geleitet wurde. Wie viele Male zuvor machte sich Tavu'un beim Anblick des Orks Gedanken über die Zusammensetzung der thyrriannischen Armee. Seltsam, bei ihren jüngeren Mitgliedern handelte sich zum Großteil um Schwarzelben wie ihn selbst, schlanke Männer mit glatter, schwarzer Haut und scharfkantigen Gesichtern. Hinzu kam eine größere Anzahl Menschen, wohingegen Orks, Zwerge und die hellhäutigen Firnelfen eher die Seltenheit waren. Ganz anders sah es bei den Altgedienten aus. Hier waren die Menschen in der Mehrheit, die anderen Völker hielten sich die Waage, waren aber zahlreicher als bei den neuen Rekruten. Ein Umstand der den jungen Mann seltsam anmutete. Er vertrieb sich die Zeit auf dem Karren mit dem Brüten über eine Erklärung dafür, kam aber zu keinem befriedigenden Schluss.


Sein Schiff zu finden war noch schwieriger. Der Hafen mit seinen zahllosen Kais, Ladekränen, Lagerhallen und Behelfsunterkünften für Soldaten und Stauer erstreckte sich über mehrere Kilometer. Die ‚Auge des Sturms’ entpuppte sich als ein aufgebrachtes, ehemaliges Handelsschiff, welches für ihren neuen Verwendungszweck, dem Transport von Ausrüstung und Soldaten umgebaut worden war. Eine starke Bewaffnung und höhere Aufbauten sorgten für ihre Sicherheit auf hoher See.


Der junge Schwarzelf gab seine Marschbefehle beim Kapitän des Schiffes ab. Dieser las sie aufmerksam, seine Lippen formten Zitate wie Inkognito, Sotru und keine Aufmerksamkeit erregen, dann blickte er den Elf fragend an. „…und wie soll ich jetzt mit dieser Situation umgehen?“


Tavu’un hatte sich bereits einen fiktiven Lebenslauf zu recht gelegt und half dem Kapitän aus. „Stell mich als ersten Offizier vor, der sich in Somfren einem neuen Kommando unterstellen soll.“


Kapitän Ubriel zog die Stirn kraus. „Meine Leute sind nicht dumm, weißt Du? Sie können Wasserratten und Landeier voneinander unterscheiden. Bei allem Respekt.“, fügte er hastig hinzu.


Der rechte Mundwinkel des Elfen verzog sich zu etwas, was ein Laie für den Anflug eines Lächelns hätte halten können. „Sei unbesorgt, ich habe ein aktuelles Kapitänspatent der Kriegsflotte. Es sollte keine größeren Schwierigkeiten mit deinen Wasserratten geben.“


Eine weitere zweifelnde Augenbraue gesellte sich zur Ersten. Ubriel beließ es jedoch dabei und teilte Tavu’un sein Quartier in den Offiziersunterkünften zu. Da die Reise, je nach Wetterlage, vier bis fünf Tage dauern würde, machte er sich auf die langweiligste Zeit seines bisherigen Lebens gefasst. Nie hatte er eine so lange Zeit untätig herum sitzen müssen, unfähig Dienst zu tun oder seine Ausbildung zu verfeinern. Er verstaute seinen Rucksack in der Bordkiste, inspizierte seinen Raum, den er mit dem diensthabenden Steuermann zu teilen hatte, fand jedoch nichts auszusetzen. Schlecht gelaunt begab er sich an Deck, gewillt dem Ablegemanöver zu zusehen, um so die Zeit bis zur nächsten Mahlzeit zu überbrücken.


Gelangweilt sah er den letzten Ladearbeiten, dem Einholen der Planke und dem eher unspektakulären Auslaufen des ehemaligen Handelsschiffs zu. Während seine Augen dem immer kleiner werdenden wirren Treiben auf dem Kai folgten, begannen seine Gedanken bereits an der Lösung seines derzeitigen Problems zu arbeiten. Somfren! Er kannte den Namen dieser Stadt aus den Strategiestunden und Sabotagekursen, in denen seine Lehrer die Stadt immer wieder als leuchtendes Beispiel für das Kriegsgeschick des vermummten Herrschers anführten. Auch aus den unzähligen Geschichten älterer Soldaten die selbst dabei gewesen waren und die Unterwerfung der Stadt zwar in nicht ganz so grandiosen Farben schilderten, aber doch klar auf die Rechtmäßigkeit der Ansprüche des Herrschers und der ergriffenen Maßnahmen hinwiesen. Immer wieder hatte er sich des Nachts heimlich zu deren Lagerfeuern geschlichen, hatte im Schatten gestanden und lange den ungeschminkten Ausführungen der Veteranen gelauscht. Hier wo sie sich unter Gleichgesinnten wähnten und kein Blatt mehr vor dem Mund nahmen. Ungeschminkt, nicht wie in den Geschichtsstunden auf der Akademie. Er hatte versucht mehr über die Stadt mit dem vertrauten Namen zu erfahren, der ständig leise in seinen Ohren zu klingeln schien. Und nun stand er hier, an Bord eines Schiffes, das ihn offiziell zu eben jener Stadt bringen würde. Was würde ihn erwarten? Was würde er vorfinden? Warum ließ ihm dieser Name keine Ruhe?


Verärgert schüttelte Tavu'un den Kopf, versuchte die lästigen Gedanken aus seinem Hirn zu bannen. Das würde ihm nicht weiterhelfen. „Konzentriere Dich“, ermahnte er sich stumm.


„Du hast einen Auftrag!’ Wo kann man ansetzen? Was gab es für Anhaltspunkte? Metallscheiben, golden...hmm. Keine Angaben zu Verwendungszweck oder Herkunft. Sind sie Teil einer neuen Kriegsmaschinerie? Aber wieso sind sie dann verloren gegangen? Sabotage oder Verrat, hier im Kernland des Herrschers? Unmöglich!


Vielleicht eine neue Waffe des Feindes? Über die bis auf die wenigen Details noch nichts Genaueres bekannt geworden war? Schon eher.


Man sollte Vorsicht walten lassen. Unter Umständen ließe sich inkognito etwas von den Metall- und Goldschmieden der Stadt erfahren.“ Tavu'un machte sich eine gedankliche Notiz.


Dann war da noch der Name Silmas; nicht weit verbreitet. Zumindest hatte er nie jemanden kennengelernt, der auf diesen Namen gehört hätte. „Eine Ortsbezeichnung? Vielleicht der Name des Herstellers der Scheiben oder auch der einer Kontaktperson? Auch der Name einer möglichen Widerstandsbewegung oder eines seiner Mitglieder wäre denkbar. Hierzu würden weitere Nachforschungen nötig sein.“


Die Schiffsglocke läutete zum Abendessen und riss Tavu'un aus seinen Gedanken. Ein rascher Blick zeigt ihm, dass sie mittlerweile das offene Meer erreicht hatten. Er begab sich zur Offiziersmesse, wo er mit den höhergestellten Besatzungsmitgliedern am großen Kartentisch Platz nahm. Wie besprochen, stellte der Kapitän den Elfen seinen Offizieren vor. Interessierte Blicke richteten sich auf ihn. Teils offen neugierige, teils misstrauische und teils zurückhaltende Augenpaaren musterten den Neuankömmling in der Runde.


Der Smootje servierte Ramantallop, der auf Schiffen übliche Eintopf aus Frühlingsknollen, die schon einmal aus der Entfernung ein Schwein hatten vorbeilaufen sehen, Lauch und Zwiebeln, gewürzt mit einer Prise Salz und einem Gedanken an Pfeffer. Tavu'un langte ordentlich zu, denn er hatte seit dem Vorabend nichts gegessen.


Die Besatzung vergaß allmählich den stillen Neuankömmling, der sich ganz auf das Leeren seines Tellers zu konzentrieren schien. Die Gespräche verloren an Steifheit, wie sie so oft in miteinander vertrauten Gruppen auftrat, in deren Mitte sich urplötzlich ein Fremdling aufhielt.


Tavu'un schmunzelte in sich hinein, das würde bestimmt eine lustige Überfahrt. Er verbrachte auch den Rest der Mahlzeit in Stille und begab sich anschließend in seine Kajüte.


Gedankenverloren lag er in seiner Koje, einer schmalen, umrandeten Holzpritsche mit einem strohgefüllten Sack als Auflage und betrachtete sein Umfeld. Sein Augenmerk fiel auf einige Pergamente im Regal. Er setzte sich auf und besah sich gelangweilt die Schriften. Einige Standardwerke, die älter als die Entstehung der Schifffahrt waren, ein paar Broschüren zweifelhafter Herkunft, deren Inhalt eher aus verdächtigen Zeichnungen als erläuternden Runen zu bestehen schienen und zu seinem größten Erstaunen, eine Kopie des Thua'drek nameron. Das Thua'drek nameron war das heilige Buch der Götter und enthielt die Schöpfungsgeschichte wie auch die geläufigsten Gesänge der einzelnen Gottheiten. Tavu'un hatte von einem solchen Buch gehört, aber nie eins zu Gesicht bekommen. In der thyrriannischen Armee war Religion, die über die Verherrlichung des aktuellen Herrschers hinausging, verpönt. Es wunderte ihn sehr, ein solches Buch auf der ‚Auge des Sturms’ vorzufinden, obwohl das abgegriffene Büchlein durchaus noch aus Zeiten stammen konnte, als das Schiff als Handelsfahrer unterwegs gewesen war. Der Steuermann machte keinen belesenen Eindruck und dürfte, mit Ausnahme der verdächtigen Broschüren, die Existenz der weiteren Bücher nicht wahrgenommen haben.


Eigentlich hätte der junge Mann seinen Fund sofort dem Kapitän melden müssen, doch er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erwecken und beließ es dabei. Vielleicht würden die Tage auf dem Schiff noch lang genug werden, dass er für zusätzliche Literatur dankbar sein würde.


Und tatsächlich verliefen die folgenden Tage ereignislos. Die See war ruhig. Sie begegneten keinem weiteren Schiff, mit Ausnahme der ‚Stern von Tufan’ auf direktem Gegenkurs. Die beiden Schiffe gingen längsseits und tauschten Neuigkeiten aus, die sich jedoch auf die zu erwartenden Wetterlagen und der für die Mannschaft der ‚Auge des Sturms’ erfreulichen Nachricht, dass die Brauerei von Somfren ihre Arbeit wieder aufgenommen hatte, beschränkten.


Tavu'un kam mit seinen Plänen nicht wirklich weiter, zumindest nicht, bis er sich mit den Örtlichkeiten in Somfren vertraut gemacht haben würde. Die meiste Zeit verbrachte er unter Deck und beschäftigte sich mit den Karten über die Stadt und ihr Umland, die ihm Ubriel freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte.


Am Abend des vierten Tages sollte ein letztes gemeinsames Mahl an Bord stattfinden, denn am nächsten Tag würde man im Hafen von Somfren einlaufen. Das Grüppchen der Offiziere war in den letzten Tagen gesprächiger geworden und hatte immer wieder mal private Geschichten zum Besten gegeben. An diesem Abend berichtete der zweite Offizier, Augen verdrehend, von seinem jüngeren Bruder. Dessen Braut hatte allen Ernstes darauf bestanden für ihren heiligen Bund auch den Segen des Tempels einholen zu wollen. Die ganze Heirat verzögere sich nun schon seit Wochen. Er hoffe doch inständig, bei seiner Ankunft daheim zu hören, dass sie endlich von diesem törichten Gedanken abgekommen sei und seinem Bruder das Ja-Wort, ohne diesen gläubischen Firlefanz, gegeben habe.


Tavu'un lauschte der Geschichte und nachdem das Mahl beendet war, nahm er den zweiten Offizier beiseite. Der junge Mann hatte dem zur Feier der geglückten Überfahrt gereichten Bier über den Maßen zugesprochen. So beantwortete der sonst so in sich gekehrte und Tavu'un mit größter Vorsicht behandelnde Offizier, die ihm gestellten Fragen offen heraus. Der Schwarzelf erkundigte sich zunächst nach den Begebenheiten und Sehenswürdigkeiten von Somfren, nahm dann, nachdem er vom Rathaus, den Hafengebäuden und dem ehemals so berühmten Markt gehört hatte, Bezug auf das bei Tisch geführte Gespräch. Vorsichtig tänzelte er um die zukünftige Schwägerin und ihr Interesse an Religion herum. Doch nicht vorsichtig genug. Die Augen des Offiziers weiteten sich angstvoll. „Versteht das nicht miss, Herr. Das Mädchen mag ein wenig einfältig sein, aber sie ist dem Herrscher treu ergeben. Bitte lasst meinen unbedachten Worten beim Bier ihr nicht zum Nachteil gereichen. Sie ist fleißig, gesund und wird meinem Bruder viele Kinder schenken. Man mag ihr diese kleine Schwäche doch hoffentlich verzeihen.“


Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als er flehendlich weiter sprach.“ Herr, ich weiß der vermummte Herrscher ist dem Silmas Tempel nicht gewogen, sonst wäre eine seiner ersten Handlungen nicht dessen fast vollständige Schließung gewesen, aber...“


„Sagtest Du Silmas Tempel?“ Tavu'un horchte auf. Sein Gegenüber wirkte irritiert. „Ja, die alte Tempelanlage. Gleich hinter dem Markt und dem Rathaus gelegen. Sie war früher der Göttin Silmas geweiht.“


„Erzähle mir mehr“, drängte der Schwarzelf.


„Mehr weiß ich nicht, Herr.“ Der zweite Offizier zuckte verzweifelt mit den Schultern und dachte angestrengt nach. „Man sagt, die alte Hohepriesterin lebe immer noch dort. Halb wirr im Kopf soll sie sei. Versucht wohl allein die Anlage vor dem Verfall zu bewahren. Ob das jedoch der Wahrheit entspricht, vermag ich nicht zu sagen.“


Tavu'un nickte verstehend und rang sich eines seiner seltenen Lächeln ab. „Ich danke Euch für Eure Auskunft. Ich bin mir sicher, dass sich Eure zukünftige Schwägerin bald eines Besseren besinnen wird. Sorgt Euch nicht übermäßig. Ich für meinen Teil sehe keine Veranlassung einer solchen Banalität weiter nach zu gehen.“


Sein Lächeln schwand und er wandte sich in Gedanken versunken dem dunklen Heck zu. Während sich der junge Offizier, sein Glück kaum fassend, in seine Kabine zurückzog.


„Eine Gottheit also! Wofür auch immer diese Wesen Metallscheiben benötigt haben könnten.“ Mehr als eine Runde drehte er auf dem immer schwärzer werdenden Deck. Ihm kam das Thua'drek nameron in den Sinn und seine Schritte lenkten ihn wie automatisch zum Bücherregal in seiner Kabine. Würdeihm dieses vom Herrscher verschmähte Buch die Informatonen bringen, die er für seine Pläne benötigte?




Kapitel 4: Somfren


In der Dämmerung ließ die ‚Auge des Sturms’ die offene See hinter sich und näherte sich einer hoch auftürmenden Felswand. Die Küste des südlichen Synkanas. Die Stadt Somfren, so wusste Tavu'un aus Ubriels Karten, lag in einer geschützten Bucht. Der Elf erblickte bei den ersten Sonnenstrahlen die vorgelagerte Wachtürme aus schwarzem Vulkangestein, die die schmale Einfahrt in den Hafenbereich kontrollierten und die großen Feuerschalen, die bei Nacht die Hafeneinfahrt markierten. Die Segel wurden eingeholt und die Mannschaft an die Ruder befohlen. Drohend ragten die Fahnen des vermummten Herrschers über ihnen in den Himmel empor, während das Schiff langsam den Engpass zwischen den beiden Felsennasen passierte. Auf den Klippen erhoben sich die Wallanlagen der neuen, mehrfach verstärkten Stadtmauer. Zudem überragten vier Türme die Stadt und denHafen und bildeten die Außenbegrenzung und letzte Verteidigung der Ansiedlung.


Innerhalb der von Bergen umgebenen Bucht, zwischen Hafeneinfahrt und Wallanlagen gelegen, erstreckten sich auf jedem verfügbaren Quadratzentimeter die kleinen feuerroten Blüten der Frühlingsknolle oder die satten blauen Ähren des Gran-Getreides. Beides Grundnahrungsmittel der arbeitenden Bevölkerung. Hier und da wurden die weitläufigen Felder von Weiden mit Cebiven Herden unterbrochen, einer kleinen Rinderart. Auch einige Freigehege mit Vomma-Geflügel waren zu sehen. Trotzdem täuschte diese beinahe ländliche Idylle nicht darüber hinweg, dass die Gehöfte, die in Kriegszeiten geschleift und teilweise verbrannt worden waren nur notdürftig Instandsetzung erfahren hatten. Gerade soviel, um ihren Zweck in der Versorgungskette der Stadt und der Armee zu erfüllen. Für die Erneuerung von traditioneller Wandbemalung oder Zierden am Gebälk war weder Zeit noch Anlass gewesen. Einzig der Feldertrag zählte für die Planungsbüros auf Thyrrus und dem Befehlshaber der Besatzungsmacht in Somfren.


Auch bei den Hafenanlagen war man betont lieblos an die Beseitigung der durch Sabotageakte und Brände entstandenen Schäden gegangen. Die Kais für die Be- und Entladung der Handelsschiffe waren massiv ausgebaut worden, um den Truppenbewegungen und Lieferungen von Material von und nach Thyrrus Herr zu werden. Die dem Hafen vorgelagerten, auf Holzpfählen stehenden traditionellen Fischerhütten waren zu einer einheitlichen Formation zusammengeschlossen worden, die nun nicht mehr nur den Fischern als Heimstatt diente, sondern auch die komplette Verarbeitung der Fischereiprodukte beherbergte. Große Verarbeitungshallen und Entladevorrichtungen drängten die kleinen Katen der Fischer fast völlig in den Hintergrund. Tavu'uns fachmännisches Auge sah mit Zufriedenheit, dass hier zweifellos der größte Nutzen aus den Gegebenheiten der Stadt gezogen worden war.


Tief in seinem Unterbewusstsein entstand jedoch ein Bild aus alter Zeit, ein Bild von einer hellen, freundlichen Stadt, die Somfren einst vor den Angriffen aus Thyrrus gewesen sein musste. Es war ein Ort in der Reisende aus fernen Ländern gerne einkehrten, Handel trieben, Wissen erlernten und weitergaben oder Neuigkeiten austauschten. Etwas in ihm rief: „Dies hier ist falsch!“, doch Tavu'un war nicht willens zuzuhören.


Entschlossen Somfren inkognito zu erkunden, ließ sich Tavu'un vom Kapitän mit einfacher Matrosenkleidung und einem Seesack ausstatten. Darüber hinaus stellte ihm dieser, nach nachdrücklicher Anfrage des Schwarzelfen, Dokumente aus, die ihm fünf Pflichtjahre auf See bestätigten. Mit diesen Papieren war es ihm erlaubt einen geregelten Dienst an Land aufzunehmen, sich neue Heuer zu verschaffen oder eine Familie zu gründen.


Mit dem geübten schwankenden Gang eines Seemanns verließ er die ‚Auge des Sturms’ und verschwand in der Menge der Soldaten, Verwalter, Matrosen und Stauer, die die Docks bevölkerten. Seitlich reihten sich zahllose Lagerhäuser aneinander. Hier und da unterbrochen vom üblichen Flair aller Hafenstädte des Multiversums: Tavernen, Bordelle und kleine Läden mit Seemannsbedarf.


Die Unterbringung in der von Kremmack angeordneten Kaserne ignorierte er aus strategischen Gründen. Tavu'un entschied sich für die Taverne ‚Sichere Heimkehr’, die direkt am unteren Torweg lag und mietete sich dort ein Zimmer. Dies als Ausgangspunkt nehmend, erkundete er die Stadt. Er folgte dem Pier bis hinunter zur neuen Brauerei, am Übergang zum landwirtschaftlich genutzten Teil Somfrens. Der Hof der Brauerei war bis zum Rand gefüllt mit Fässern, die auf ihre Verteilung beziehungsweise ihren Abtransport nach Thyrrus warteten. Eine kleine Menge begeisterter Seeleute war bereits angelockt worden und warfen gierige, aber hoffnungslose Blicke auf die hölzernen Kostbarkeiten.


Von dort wandte er sich den Wohnvierteln der Stadt und dem Fischmarkt zu, der unterhalb eines der mächtigen Turmanlagen lag. Vorbei an heruntergekommenen Häusern und windschiefen Katen führte ihn sein Weg in Richtung des ehemals berühmten Geschäfts- und Handelsviertels. Dessen Auslagen waren gezwungenermaßen auf das notdürftigste geschrumpft. Nichts zeugte von der einstigen Kunstfertigkeit, für die Somfren berühmt gewesen war. All das Geschick und Können mündete nun in der Massenproduktion für die thyrriannische Armee. Waffen- und Rüstungsschmiede, Webereien und Spinnereien, Seilbinder und Tischler, Fischer und Bauern, alles produzierte für den Unterhalt der Truppen in Somfren und den Transport auf die schwarze Insel. Wenig verblieb für die Bürger in der Stadt.


Tavu'un kreuzte erneut den Torweg. Sein Blick richtete sich auf die beiden mächtigen Wehrtürme, welche selbst das höchste Gebäude der Stadt mühelos überragten und den Hauptbestandteil der Verteidigung von Somfren bildeten. Die Kolosse aus schwarzem Granit flankierten das aus Kranholz erbaute Tor.


Hinter dem geschlossenen Tor, so wusste Tavu'un durch sein Kartenstudium auf der ‚Auge des Sturms’, führte ein schmaler Weg durch das Gebirgsmassiv, welches die Stadt umgab. Er sah gedanklich den einzigen Landweg vor sich, auf dem man Somfren erreichen oder verlassen konnte. Sein Antlitz zeigte erneut Anerkennung. Die Gründer der Ansiedlung hatten den Platz weise gewählt. Doch der Macht des Herrschers, dem er diente, hatten diese Bollwerke nichts entgegen setzen können. Eine Übermacht an Mannen und Material war auf dem Seeweg in die Stadt gebracht worden, nachdem zuvor der Torweg von Landseite her belagert und aus der Distanz beschossen worden war. Stolz hob sich die Brust des Elfen und ein seltenes, echtes Lächeln, zeigte sich auf seinem Gesicht, als er über diesen genialen Schachzug seines Meisters nachdachte. Diese Stadt würde ihm keiner mehr entreißen können.


Wohlwollend betrachtete er die neuen Kasernen beiderseits der Türme und trat zwischen den ehemaligen Gilden- und Handelshäusern hindurch auf den Marktplatz. Vor ihm erhob sich das Rathaus und Handelszentrum der einstmals reichen Stadt, nun im Besitz der neuen Herren.


Hinter dem mit Stuckarbeiten versehenen Hauptsitz des thyrriannischen Stadtkommandanten Remark erhoben sich haushohe, blaue Säulen aus Beryll und bildeten einen leuchtenden Kontrast zum weißen Meerschaumkorpus des Tempels. Der einzige weitere Farbklecks war der mit weißen Meerschaum-Einlegearbeiten geschmückte Fries aus grünem Malachit, der sich um die gesamte Länge der Rotunde zog. Blaue Ziegel gaben dem kegelförmigen Dach den Abschluss. Die beiden, im rechten Winkel angeordneten Flügel führten Fries und weißes Mauerwerk fort und lagen teils im Schatten von Pflaumen- und Apfelbäumen verborgen.


Hier also soll eine Gottheit gewirkt haben? Tavu'uns schräg zulaufenden schwarzen Augenbrauen hoben sich skeptisch.


Je näher der Elf dem Komplex kam, desto mehr Anzeichen des Verfalls nahm er wahr. Tiefe Risse in den Säulen, abgeplatztes Mauerwerk und zerbrochene Ziegel mischten sich mit Spuren alter Brände und moosbedeckten Fugen. Ein einsamer Schössling zierte die Treppe zum Hauptportal. Tavu'un erklomm die Treppe und betrat die dunkle Kühle des Tempels. Einen Moment stand er dort, ohne Orientierung, die gleißende Sonne im Rücken. Aus der Düsternis vor ihm erklang ein heiserer Schrei.




Kapitel 4: Flucht


Jede mögliche Deckung nutzend, bewegte sich Rana durch den Wald auf die Holzfällerhütte zu. Sie hatte sie bereits einmal umrundet und dabei feststellen müssen, dass ihre Flucht nicht unentdeckt geblieben oder zumindest erwartet worden war. Vor der Tür hatte es sich einer von Karans Schergen gemütlich gemacht. Ein wild aussehender Mann mit langem, ungepflegtem Haar, Bart und zerschlissener Kleidung. Die ungewöhnliche Hitze an diesem Frühlingstag mochte ihn veranlasst haben, die Kate zu verlassen. Dies oder aber seine Angewohnheit Kraut zu rauchen, denn kleine Rauchwolken stiegen über seinem Kopf auf und zerfaserten im leichten Wind.


Das Mädchen wartete die beginnende Dämmerung ab und lief dann auf leisen Sohlen zu dem Holzstapel an der Rückseite der Hütte. Sie schickte eine Danksagung an die Götter, dass die Vorbereitungen für den Markttag sie und Semaran davon abgehalten hatten das Dachfenster zu reparieren. Rana erklomm, jeden Fuß gezielt setzend, die Stämme und Scheite die direkt darunter gestapelt waren. Auf leichtem Druck sprang das Fenster auf. Das Mädchen zog sich unter Anstrengung durch die schmale Luke und ließ sich erschöpft auf ihr Bett fallen. Sie atmete tief durch und lauschte auf mögliche Anzeichen der Entdeckung. Eine Minute verging, dann zwei…, doch alles blieb still.


Als sich ihr Herzschlag einigermaßen beruhigt hatte, machte sie sich leise daran, die Sachen, die sie benötigte in ihren Arbeitsrucksack zu verstauen. Ein Satz Kleidung, eine wasserdichte Lederplane, ihr Wassersack und ihre Werkzeugtasche lagen bereits darin. Ebenso ihr kleines Kochgeschirr und das Besteck. Sie hatte es immer benötigt, wenn Semaran lange im Wald bleiben musste und sie ihm was zu Essen gerichtet hatte. Sie legte noch ihre Münzen vom Markttag hinzu, und fischte Feuerstein und Zunder aus der Kiste unter ihrem Bett hervor, um die Sammlung zu vervollständigen. Sie würde noch Lebensmittel benötigen. Ein Seil konnte auch nicht schaden, doch dafür musste sie nach unten. Rana betrachtete die knarrenden Stufen mit besorgtem Blick, schwang sich ihren Rucksack auf den Rücken und ließ sich langsam das Geländer herunter gleiten. Unten angekommen hielt sie inne, noch immer war alles still.
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